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Gespräch von Kurt Seifert mit Ueli Mäder

Annäherung an die Welt
der Reichen

Das Buch Wie Reiche denken und lenken ist genau zur
richtigen Zeit erschienen. Die Reaktionen daraufmachen die
Brisanz des Themas deutlich: Während hohe Löhne von Managern

ins Gerede gekommen sind, müssen sich die grossen
Vermögen und deren Besitzerinnen bislang kaum rechtfertigen.

Sie liefern höchstens Stofffür die mediale Unterhaltungsindustrie,

nicht aberfür den politischen Diskurs. Der Basler

Soziologe Ueli Mader und seine Mitautorinnen bewegen sich

mit ihrer Untersuchung aufeinem Minenfeld. Die Weltwoche

wirft Mäder Schludrigkeit vor und charakterisiert ihn aufeiner
Doppelseite als «Aufschneider». Die Neue Zürcher Zeitung
legt nach und liefert einen Verriss des Buches. Es handle sich

um eine «ermüdende Wiedergabe von Altbekanntem», lautet
das Resümee.

Da ist allerdings erstaunlich, dass dieses offenbar längst
Gewusste so viel Aufmerksamkeit erregt. Der Reichtum in der
Schweiz ist ein öffentliches Geheimnis - doch wer darüber
spricht oder schreibt, begibt sich auf umstrittenes Terrain. Es

geht dabei nicht um eine «Neiddebatte», wie immer wieder
behauptet wird, sondern um eine notwendige Auseinanderset

zung angesichts der Frage, wie viel Ungleichheit sich eine Ge

Seilschaft leisten kann, um noch als demokratisch bezeichnet
werden zu dürfen.

X Neue Wege: Nach der Diskussion um
Arme und Armut kommt nun jene über
die Reichen und ihren Reichtum langsam
ins Rollen: Abzocker, Finanzkrise und
Steuerinitiative sind einige der
Stichworte. IhrBuch liefert dafür reichhaltiges
Material. Welche Absicht verfolgen Sie

mit dieser Untersuchung? Was ist Ihnen
an der vorliegenden Studie besonders

wichtig?
Ueli Mäder: Uns geht es vor allem um
die soziale Ungleichheit. Sie steht klar
im Vordergrund.Wir zeigen, wie die
ungleiche Verteilung bei den Vermögen
zunimmt. Und dabei interessierte uns
halt, wie Reiche darauf reagieren. Wir
wollten von ihnen auch erfahren, ob
nach ihrer Wahrnehmung die Finanz-
und Wirtschaftskrise das unternehmerische

Denken verändert.

Trotz grossen Einkommens- und vor
allem auch Vermögensunterschieden
scheint die materielle und soziale
Ungleichheit in unserem Land weitgehend
akzeptiert zu sein. Was sind Ihres Erach-
tens die Gründe dafür, dass Reichtum in
der Schweiz bislang kaum skandalisiert
worden ist?

Der Lift fuhr lange Zeit hoch. Nach dem
Zweiten Weltkrieg verbesserten breite
Bevölkerungskreise ihre finanzielle Lage.

Bis in die siebziger Jahre nahm auch
die soziale Ungleichheit ab. Politisch
dominierte eine liberale Haltung. Sie

trat für eine soziale Marktwirtschaft ein
und behandelte Kapital und Arbeit als

gleichwertig. «Its getting better all the

time», sangen die Beatles. Und dieses

Bild des steten Aufstiegs blieb auch noch
in den Köpfen der Leute hängen, nachdem

der Wind drehte. In den achtziger
Jahren setzte sich der angelsächsische
Neoliberalismus durch, der die Gewinne

maximieren wollte und das Kapital
in den Händen von immer weniger
Superreichen konzentrierte. Seither stellen

wir bei den unteren Löhnen auch
einen Rückgang des verfügbaren
Einkommens fest.
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Mit Ihren Interviews zeichnen Sie sehr

differenzierte Porträts von materiell
reichen und auch an Einfluss reichen
Personen in der Schweiz. Diese erhalten
damit ein menschliches Gesicht. Und es sind

ja durchaus sympathische Leute darunter.

Könnte das nicht den Effekt auslösen,
dass man allzu viel Verständnis für sie

aufbringt und nicht mehr ihre Rolle im
Machtgefüge der Schweiz wahrnimmt?
Sind solche Porträts möglicherweise
sogar ein - ungewollter - Beitrag zur
«Akzeptanz der Diskrepanz», um eine

Formulierung des Buches aufzunehmen?
«Ja, ihr könnt die Reichen nie verstehen»,

sagte uns eine reiche Frau.Wer
gesund sei, könne sich auch nicht in eine
Person einfühlen, die mit einer
Krebsdiagnose leben müsse. Das stimmt wohl.
Wir versuchten trotzdem, uns der Welt
der Reichen anzunähern. Und wir
gaben den Wohlhabenden bewusst die

Möglichkeit, sich so darzustellen, wie sie
sich sehen und wie sie gesehen werden
möchten. Das dient dem Verstehen,
nicht dem Verständnis oder der Akzeptanz

der Diskrepanz. Aber es gibt schon

so eine Gefahr. Wenn zum Beispiel die
Gier als menschlicher Grundzug
erscheint, dann sind wir eben alle ein wenig

gierig. Und das stimmt ja auch,
banalisiert aber die Unterschiede. Denn
bei unserer kleinen Gier geht es um
Erdnüsse oder Datteln, bei der grossen um
viel Kapital, das dann an andern Orten
fehlt.

Ein beachtlicher Teil der von Ihnen
Porträtierten nimmt die wachsende soziale

Ungleichheit im Land wahr und scheint
darüber nicht sonderlich glücklich zu
sein. Manche engagieren sich mit
Stiftungen. Sie verbinden diesen Einsatz

eigener Mittel vielfach mit einer Kritik an
der Steuerpolitik des Staates, die ihnen
als verschwenderisch erscheint. Dies
eigentlich ganz im Sinne des Philosophen
Peter Sloterdijk, der den Steuerstaat als
«Ausbeuter» wahrnimmt und lieber auf
den Stolz der Wohlhabenden setzt, die

sich freiwillig für das Gemeinwohl
einsetzen sollen. Wo liegt da aus Ihrer Sicht
das Problem?
Zunächst beeindruckt es mich natürlich,

wenn Reiche sagen, dass ihnen die
soziale Kluft auch Sorgen bereite. Die
einen fürchten soziale Unruhen und
das Ende des Arbeitsfriedens. Anderen
geht es mehr um den gesellschaftlichen
Zusammenhalt, der ihnen wichtig ist.
Sie sagen auch, dass die grossen
Standortvorteile und die politische Stabilität
der Schweiz ihren Preis haben dürften.
Und doch hadern viele mit den Steuern.
Und Stiftungen sind dann eben teilweise

auch eine Möglichkeit, ein wenig
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Geld am Fiskus vorbei zu führen und Ueli Mäder

direkt für Zwecke zu verwenden, die (Bild: RuediSuter).

einem besonders wichtig sind.

Sie plädieren, wenn ich das richtig
verstehe, wenigerfür eine Politik der
nachträglichen Umverteilung durch staatliche
Transfers als dafür, die Einkommensunterschiede

zu verringern, wie dies

beispielsweise die Juso mit ihrer r.iz-lnüia-
tive beabsichtigen. Es geht also nicht nur
um Mindest-, sondern auch um
Maximallöhne. Dieses Element wird in der
politischen Debatte viel seltener erwähnt
als die Mindestlohnfrage. Welche
Widerständestehen einem solchen Zugangzum
Problem der Ungleichheit Ihres Erach-
tens entgegen?
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Ueli Mader ist Pro
fess o r fa r Sozio logi e

an der Universität
Basel und der
Hochschulefür Soziale

Arbeit der Fachhochschule

Nordwestschweiz.

Er hat mit
G anga Jey A ra tria m

u n d Sa rah S ch illiger
das Buch Wie Reiche
denken und lenken
verfasst (Rotpunkt
verlag Zürich, 448 S.,

Fr. 38.-).

WIE REICHE
DENKEN UND LENKEN

Ich halte es immer noch für sehr zentral,
die unteren Löhne anzuheben und allen
Jugendlichen eine Ausbildung zu
ermöglichen. Aber das reicht nicht. Die
Spitzensaläre, die oben bezahlt werden,
entmutigen viele, die hart arbeiten und
kaum aufeinen grünen Zweig kommen.
Zudem erhöht das grosse Geld den

eigenen Einfluss. Es unterläuft auch
demokratische Prozesse. Daher finde ich
den Vorschlag der Juso gut. Er ist sehr
moderat und sollte eigentlich eine brei
te Akzeptanz ermöglichen. Aber dagegen

laufen nun finanzstarke Kampagnen,

die versuchen, das Anliegen in die
Ecke zu stellen.
In Ihrem Buch kommt auch die Forderung

nach einer nationalen Erbschaftssteuer

vor. Die Evangelische Volkspartei
will eine entsprechende Volksinitiative
mit Zweckbindung zur Stärkung der
AHV lancieren. Die Linke hat schon lange

von einer solchen Initiative gesprochen.

Wie schätzen Sie die Chancen da

für ein?

Von einer nationalen Erbschaftssteuer
könnten die meisten Bürgerinnen und
Bürger profitieren. Denn es geht ja nicht
darum, die kleinen Erbschaften zu belasten,

sondern die grossen. Wenn das

mehr in das Bewusstsein rückt, erhöht
sich die Akzeptanz einer solchen Steuer.
Erfreulich ist, dass auch gut Situierte dafür

eintreten. Zum Beispiel Dagobert
Küster, der ehemalige Direktor der
Volksbank. Er ist heute wieder
Unternehmer und hält die Erbschaftssteuer
für einen sinnvollen Ausgleich, der
letztlich allen nutzen kann. •

Ich wollte hier etwas wirklich Schönes

schreiben zu Weihnachten.
Etwas, das uns gut tun kann, aufbauen,

das uns warm ums Herz werden
lässt.

Ich wollte vom Kind in der Krippe
reden, das mich rührt wie jedes
Neugeborene, das so alles noch vor sich hat, so
schutzlos und so erbarmungswürdig.

Ich wollte von Maria schreiben, diefür
einmal weder milde lächelt noch süss und
hingebungsvoll dasteht, sondern ganz
einfach erschöpft ist von der Flucht und
der Geburt.

Und vom Josef, der wie viele junge
Väter zwischen Skepsis und Stolzpendelt.

Und ich wollte schreiben von den
Hirten damals aufdem Feld und heute
in aller Welt, wartend aufdas bessere

Leben, das doch irgendeinmal kommen

muss, und ich wollte schreiben von den

Engeln, den guten Mächten, den nahen
Geistern, den schützenden,

und dann las ich den Hammersatz.
Es war in der Berichterstattung über die

Beisetzungsfeier in Srebrenica, wo man
jene, die aus dem Massengrab geholt und
auseinandersortiert, identifiziert und je
einzeln eingesargt hatte. Ich las den Satz
einer Mutter: «Ich hatte drei ganze Kinder

geboren und heute gebt ihr sie mir
zerstückelt zurück». Unter mir sank der
Boden weg. Das ist der wohl ungeheur-
lichste Satz, den eine Mutter im 21.

Jahrhundertsagen muss. Und ich wusste, so

etwas bleibt, im Magen, im Nacken und
im Kopf fur immer. Ich bring es nicht zu
sammen. Da versagt meine Fähigkeit zu
Verknüpfungen.

Weihnachten war damals, trotzdem
und auch 2010, trotzdem.

Monika Stocker
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